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			Prolog


			»Ich werde dir jetzt ganz langsam die Haut von deinem Körper ziehen!«


			Colin zuckte zusammen, stieß Clay aber sogleich von sich.


			»Alter, lass den Scheiß!«


			Der Dreizehnjährige brach in schallendes Gelächter aus.


			»Wie du zusammengezuckt bist!« Mit der kleinen Taschenlampe leuchtete Clay sich ins Gesicht, das gespenstisch erhellt wurde. Sein ein Jahr älterer Bruder verdrehte nur die Augen.


			»Du bist so ein Kleinkind!«


			»Und du ein Spießer!« Clay schwenkte das Licht durch den gesamten Raum. »Ist echt voll ätzend. Einmal hat man das Haus für sich und dann muss der beschissene Strom ausfallen.«


			»Das Wetter richtet sich eben nicht nach persönlichen Befindlichkeiten.«


			Nun war Clay es, der mit den Augen rollte. Die Sprache seines Bruders unterschied sich sehr von der anderer Gleichaltriger. Vielleicht lag es auch daran, dass Colin kaum Freunde hatte.


			»Es ist trotzdem scheiße. Ich wollte wissen, wie dieser blöde Film ausgeht.«


			»Na, wie wohl? Wie Horrorfilme immer enden«, gab Colin altklug zurück. »Ein oder zwei Personen überleben und der Rest wird abgemurkst.«


			»Als ob du schon so viele Horrorfilme gesehen hättest!« Clay schubste ihn spielerisch. »Abgesehen davon stimmt das nicht. Manchmal kratzen auch alle ab.«


			Ein Blitz tauchte das Zimmer in grelles Licht, während fast zeitgleich ein Donner grollte.


			Clay grinste. »Irgendwie krass, oder?«


			»Was ist ›krass‹«? Colin wiederholte das Wort abfällig.


			»Solche Gewitter.« Clay lief zur Balkontür und öffnete sie.


			»Mach die Tür zu!«


			»Wieso?«


			»Weil sonst vielleicht ein Blitz einschlägt.«


			Clay lachte. »Sei nicht so ein Schisser! Die Wahrscheinlichkeit, dass dich ein Blitz trifft, ist so gering wie die, dass du einen Sechser im Lotto hast. Das müsstest du eigentlich wissen.«


			Der Wind peitschte mit voller Wucht gegen die Äste des riesigen Kirschbaums, der im Garten stand. Fasziniert beobachtete Clay den Sturm und lauschte seinem Heulen. Erneut wurde das Dunkel der Nacht durch die Elektrizität eines Blitzes erhellt.


			»Ich verstehe nicht, was du an Gewittern so toll findest!« Colin schüttelte den Kopf und trat zu ihm an die Tür. Clay wollte etwas erwidern, als ihn ein Geräusch aufhorchen ließ, das so gar nicht zu den restlichen des Unwetters passte. Es klang, als käme es aus dem Haus. Als würde Glas zerbrechen. »Was war das?«


			»Ist noch irgendwo ein Fenster offen?« Fragend sah Colin ihn an.


			Clay schüttelte den Kopf. »Als es angefangen hat zu regnen, hab ich alle geschlossen.« Er schnappte seine Taschenlampe. »Vielleicht ist ein Ast oder irgendein Teil vom Sturm davongetragen worden und gegen die Scheibe geprallt. Ich geh mal nachsehen.«


			»Ich komme mit.«


			Leise schlichen die beiden durchs Haus, bis sie erneut ein dumpfes Pochen hörten.


			»Wo kommt das her?«, flüsterte Clay und fragte sich im selben Moment, warum er so leise sprach. Vermutlich wegen des mulmigen Gefühls, das ihn langsam beschlich. Natürlich hätte er das vor seinem Bruder niemals zugegeben.


			Auf der Suche nach der Quelle des Lärms stiegen sie die Treppe nach unten. Colin war dicht hinter ihm, sodass Clay dessen Atem an seinem Nacken spüren konnte. Der Nervenkitzel war nicht zu verleugnen und plötzlich fühlte Clay sich wie der Hauptdarsteller eines Horrorfilms. Mittlerweile war alles wieder ruhig.


			»Sollen wir wieder nach oben gehen?«, fragte Colin, nachdem sie das Erdgeschoss gecheckt hatten. »Hier ist doch nichts.«


			»Was ist mit dem Keller?« Kaum, dass die Worte seine Lippen verlassen hatten, bereute Clay sie schon.


			»Du willst in den Keller?«


			»Wieso nicht? Sind auch nur ganz normale Räume.«


			Ganz so cool, wie er sich gab, fühlte Clay sich nicht. Doch im Grunde stimmte es – was sollte schon passieren? Wahrscheinlich hatte irgendetwas eine Scheibe eingeschlagen oder so. Besser, sie sahen den Schaden gleich.


			Entschlossen leuchtete Clay die Stufen nach unten und schritt voran. Er war noch nicht oft hier unten gewesen, denn sie waren erst vor kurzem hergezogen. Deshalb war er auch keineswegs vertraut mit den Räumlichkeiten. Allerdings wollte er nicht kneifen und setzte daher mutig einen Schritt vor den anderen. Unten angelangt, leuchtete er alle Wände ab. Plötzlich hielt er inne.


			»Sieh mal!« Unbewusst flüsterte er.


			»Ach du heilige Scheiße!«, entfuhr es Colin.


			Eines der beiden Kellerfenster war eingeschlagen worden. Eine Gänsehaut breitete sich auf Clays Armen aus und ihm wurde kalt.


			»Das war bestimmt nur ein Ast. Wie du gesagt hast«, versuchte Colin wohl eher sich selbst zu beruhigen, während Clay wie hypnotisiert nähertrat.


			»Clay! Lass den Scheiß und komm wieder her!«


			Doch Clay dachte nicht daran. Es war, als steuere ihn eine fremde Macht, die ihn immer weiter zu dem Fenster zog. Als er davor stand, wandte er sich seinem Bruder zu und stellte fest: »Hier liegt weit und breit kein Ast!« Während er weiter die gesamte Umgebung ausleuchtete, fügte er leise und mehr an sich selbst gewandt hinzu: »Das muss was anderes gewesen sein!«


			Er senkte die Taschenlampe und wie durch Zufall streifte der Lichtkegel eine der aufgestapelten Schachteln. Für kurze Zeit erhellte der Schein ein Foto. Neugierig nahm Clay es in die Hand und bemerkte, dass es mit einer Büroklammer an eine Akte geheftet war.


			»Jan Winkler«, las er. Hastig überflog er den Inhalt und staunte nicht schlecht, als er darunter noch eine weitere Akte sah. »Felix Mihailowitsch.« Er wollte gerade weiterlesen, als er hinter sich ein Rumpeln hörte, gefolgt von einem Aufschrei. »Colin!«, entfuhr es Clay und er ließ die Akten hastig wieder zurück in die Schachtel fallen. »Colin!«, wisperte er noch einmal in die Dunkelheit. Keine Antwort.


			Seine Hände zitterten, was an dem schwenkenden Licht der Taschenlampe erkenntlich wurde. »Alter, das ist nicht witzig.«


			Clay versuchte, seiner Stimme einen festen Ton zu geben. Es wäre nicht das erste Mal gewesen, dass sein Bruder ihn absichtlich erschreckte. Vielleicht war das die Retourkutsche von vorhin. Zögerlich setzte er einen Fuß vor den anderen. Colin konnte doch nicht einfach so verschwunden sein.


			Im Unterbewusstsein spürte Clay, dass er nicht alleine im Raum war. Und irgendetwas sagte ihm, dass diese andere Person nicht sein Bruder war. Plötzlich ertönte rechts von ihm ein Laut. Mehrere Schachteln stürzten geräuschvoll zu Boden und erschrocken sprang Clay zur Seite. Vor Schreck ließ er die Taschenlampe fallen, die zu Boden rollte und unter irgendeinem Gerümpel verschwand. Außerhalb von Clays Reichweite. Er fluchte, als er sich in völliger Dunkelheit wiederfand. Der schmale Strahl der Taschenlampe leuchtete nunmehr das hinterste Eck des Ramsches aus und wurde von der Dunkelheit eingesogen.


			Clay versuchte, seine Atmung wieder zu beruhigen und kniete sich in den Dreck auf den Boden. Er langte nach der Taschenlampe, jedoch ohne Erfolg. Als er einsah, dass es ein sinnloses Unterfangen war, stand er wieder auf und drehte sich um. Metall an seinem Rücken. Erschrocken hielt er die Luft an. Als draußen ein Auto vorbeifuhr und den Raum für eine Sekunde erleuchtete, streifte das Licht der Scheinwerfer Clays Gegenüber. Eine vermummte Gestalt mit schwarzer Maske. Noch immer spürte Clay die Waffe an seiner Kehrseite. Es war wie ein weiterer Blitzschlag, als ihm klar wurde, dass sich also zwei Personen hier unten befinden mussten. Und er stand in ihrer Mitte. Praktisch umzingelt. Sein Herz pochte in doppelter Geschwindigkeit.


			»Wo ist der andere?«, drang eine tiefe, verzerrte Stimme unter der Kapuze hervor. »Was ist? Gib mir eine Antwort!«, forderte der Fremde ihn auf, als Clay nichts erwiderte.


			»Ich … bin allein hier!«, antwortete er verzögert.


			»Da war doch vorher noch so ein kleiner Wichser da«, blaffte der Eindringling. »Wo ist der?«


			»Vielleicht können Sie einfach nur nicht zählen.«


			Noch während er sprach, fragte Clay sich, wie er den Mut für diese Erwiderung gefunden hatte. Gleich darauf bereute er die Aussage. Wer wusste schon, was diese Typen nun taten? Einen Moment herrschte Grabesstille, dann lachte der Einbrecher.


			»Hast du das gehört, Ed? Hör dir diesen kleinen Scheißer an!« Kurze Zeit später stoppte das Lachen wieder. »Eigentlich könnte mein Kumpel dir jetzt eine Kugel in dein Rückgrat jagen. Aber das wäre irgendwie unnötig. Du hast Mut. Ich denke, wir werden uns bald wiedersehen!«


			Clay kam nicht mehr dazu, den mysteriösen Kerl zu fragen, was er damit meinte, denn im nächsten Moment spürte er einen dumpfen Schlag auf den Hinterkopf. Er war bewusstlos, noch bevor er am Boden ankam.


			~ * ~


			Als Clay in seinem Bett aufwachte, traf ihn der sorgenvolle Blick seiner Mutter. Draußen war es wieder hell, der nächste Tag musste also schon herangebrochen sein. War er tatsächlich so lange bewusstlos gewesen?


			Ruckartig fuhr er hoch – der Schreck saß ihm noch immer in allen Gliedern. Wirr redete er los. Von den Einbrechern. Von Colins Verschwinden. Was war nur mit seinem Bruder geschehen? Wieso war er auf einmal fort gewesen? Clay hatte den Satz noch nicht beendet, als Colin das Zimmer auch schon betrat. Kerngesund, wie Clay mit Erleichterung feststellte.


			»Wo warst du?!«, stieß Clay aus. »Da waren diese Männer und sie hatten eine Waffe und …« Der wütende Gesichtsausdruck seiner Mutter ließ ihn verstummen.


			»Kann man euch denn mit vierzehn Jahren nicht ein einziges Mal allein zu Hause lassen?«


			Ungläubig starrte Clay sie an. »Aber Mama!« Es klang hilflos.


			»Ich dachte wirklich, ihr seid alt genug! Ich weiß, dass dieser Umzug hart war, aber es ist auch für mich stressig und anstrengend. Denkst du, es ist leicht für mich? Ich muss mich um alles allein kümmern. Hab einen sechzig-Stunden-Job. Und dann kann ich euch zwei großen Jungs nicht mal für eine Nacht allein lassen. Das gibt Hausarrest!«


			»Aber …«, warf Clay ein.


			»Und für dich kein Taschengeld diesen Monat, Clayton!«


			Fassungslos starrte Clay sie an. Seine Angst und Verwirrung verwandelten sich in Zorn. »Jetzt hör mir doch mal zu!«, forderte er sie wütend auf. »Da waren Einbrecher, die mich mit einer Waffe bedroht und niedergeschlagen haben!«


			»Du solltest dir deine Fantasie besser für deine Geschichten aufheben«, gab seine Mutter abweisend zurück. »Es war niemand hier! Und dieser Versuch, mal wieder Aufmerksamkeit zu erlangen, ist mehr als unpassend!«


			»Aber … Das ist doch … Colin!«, wandte er sich verzweifelt an seinen Bruder. »Sag du doch auch was! Du warst doch auch dabei!«


			»Dein Bruder hat nichts gesehen!«, blaffte sie.


			»Kann er das nicht selbst sagen?« Wütend funkelte Clay seine Mutter an. »Colin?« Ein fast flehender Blick war auf sein Gesicht getreten.


			»Mutter, würdest du uns bitte einen Moment allein lassen?«, bat Colin.


			Sie verließ den Raum, aber nicht ohne vorher die Augen zu verdrehen. Als sie allein waren, trat Colin an Clays Bett und ließ sich neben ihm nieder. Sanft strich er über die Platzwunde. »Es war niemand hier, Clay. Du bist gestolpert und hast dich gestoßen.«


			Ungläubig riss Clay die Augen auf. »Sag mal, wollt ihr mich alle verarschen?! Ich weiß, was ich gesehen hab! Wieso … wieso spielst du dieses Spiel mit, Alter?« Er wartete auf eine Antwort – aber vergeblich. »Wo warst du überhaupt die ganze Zeit?«


			»Ich war neben dir«, meinte Colin. »Clay, das war alles ein dummer Unfall. Du bist gestolpert und … manchmal spielt einem das Gehirn einen Streich …«


			»Spar dir diesen Scheiß! Ich weiß nicht, warum du das tust, aber ich glaube dir kein Wort. Eines schwör ich dir: Ich werde herausfinden, was da wirklich abgegangen ist. Und jetzt lass mich allein!«


		




		

			Kapitel 1


			Ich kann dich immer noch spüren, Colin. Es ist keine wirkliche Empfindung. Eher so ein Gefühl. Sie sagen, ich bin verrückt. Vielleicht bin ich es auch. Was ist verrückt? Wer ist verrückt? Wir sind alle ein kleines bisschen verrückt. Nicht so verrückt wie du. Natürlich nicht.


			Wobei … Vielleicht sind die normalen Leute sogar die Verrücktesten. Sie rackern sich ab und verbringen die meiste Zeit des Tages mit Tätigkeiten, die sie nicht verrichten wollen. Nur damit sie am Ende etwas für sich haben. Aber was, wenn es kein Ende gibt?


			Es kommt alles anders als erwartet. Und wenn wir am Ende des Tages alleine sind … Wozu war das alles dann gut?


			~ * ~


			Mit einem Seufzen starrte Clay auf die wenigen Sätze, die er soeben in seinen Laptop getippt hatte. Heute war ein mieser Tag. Ein echt mieser Tag. Und er wusste noch nicht mal richtig, warum. Gedankenversunken beobachtete er, wie der Cursor in gleichmäßigen Abständen auf dem Bildschirm blinkte, bis er das Dokument schließlich schloss. Das Programm fragte in Form einer Meldung, ob er seine melodramatische Anwandlung speichern wollte. Clay zögerte, drückte aber schließlich auf »Nein«. Es war ohnehin Zeit, damit aufzuhören. Er schickte die Nachrichten nicht ab. Schickte sie nie ab. Was machte es also für einen Unterschied? Ihre Existenz war bloß ein Risikofaktor, der erneut zu einer Demütigung führen konnte.


			Unweigerlich erinnerte er sich an ein schmerzhaftes Erlebnis während seiner Schulzeit. Mit dreizehn Jahren hatte er sein Tagebuch in der Sporttasche aufbewahrt. Damals war er sich seiner Gefühle gegenüber anderen Jungs noch sehr unsicher gewesen, hatte es aber nicht gewagt, sich jemandem anzuvertrauen – mit Ausnahme des kleinen Büchleins. Das sollte sich an diesem Tag als böser Fehler erweisen.


			Einer seiner Klassenkameraden hatte es sich geschnappt und begonnen, die Einträge lauthals vorzulesen. Clay konnte sich an keinen peinlicheren Moment in seinem gesamten bisherigen Leben erinnern. Natürlich war diese Aktion nicht folgenlos geblieben.


			Wochen, ja Monate später hatte er sich noch all den Spott anhören und sich als »Schwuchtel« und Ähnliches beschimpfen lassen müssen. Die Lage hatte sich so weit zugespitzt, dass sogar Lehrer davon erfahren hatten. Einer von ihnen hatte sich an seine Mutter wenden wollen, doch das hatte Clay zum Glück noch rechtzeitig abwenden können. Dass Sophia davon erfahren hätte, hätte ihm gerade noch gefehlt. Sie wäre keinerlei Unterstützung gewesen. Wahrscheinlich wäre es sogar noch schlimmer gewesen als das, was er in der Schule hatte ertragen müssen.


			Also hatte er geschwiegen, die Zähne zusammengebissen und die Demütigungen ertragen. Seine Mutter hatte ohnehin einen Umzug von Atlanta nach Graz geplant. Dieser Neuanfang war Clay gerade recht gekommen, denn so hatte er von vorne anfangen können in einer Schule, in der ihn niemand kannte und in der niemand über seine Homosexualität Bescheid wusste.


			Und tatsächlich. Sein gutes Aussehen mit den damals schon ziemlich markanten Gesichtszügen, die sich im Laufe der Jahre noch mehr verhärtet hatten, den schmalen Lippen, die sich häufig zu einem frechen Grinsen verzogen, seiner leicht sonnengebräunten Haut und den leuchtend blauen Augen hatte ihn die Beliebtheitsskala hinaufschnellen lassen. Vor allem bei den Mädchen.


			Auch unter den Jungen hatte er in der neuen Schule hohes Ansehen genossen. Sein sportliches Talent und seine große Klappe, die mit seinem zurückkommenden Selbstvertrauen wieder wuchs, hatten ihm bald einige Freunde verschafft. Es hätte alles gut werden können …


			Clay schüttelte den Kopf und wunderte sich darüber, wie weit seine Gedanken mal wieder abgeschweift waren. Das war eines der vielen Dinge, die seine Mutter ihm immer vorgeworfen hatte. Er lebe zu sehr in seiner eigenen Welt. Seiner Fantasiewelt. Möglicherweise hatte sie recht, aber es kümmerte ihn nicht. Es kümmerte ihn prinzipiell nicht, was die Menschen von ihm dachten. Darüber war er längst hinaus.


			Mit einem einfachen Klick schloss er den Ordner mit den Briefen an Colin und starrte auf den Desktop, der einen nichtssagenden Strand zeigte. Früher hatte er private Bilder verwendet, doch heute sah er lieber davon ab. Er wollte so wenig wie möglich von sich preisgeben. Dass er manche Briefe überhaupt abspeicherte, war schon Risiko genug. Alle jedoch zu löschen, brachte er nicht übers Herz, aus einem dummen Grund, den er selbst nicht verstand.


			Also vertraute Clay darauf, dass niemand seinen alten Schulordner von der Mittelschule öffnen würde. Schon gar nicht mit dem Ordnernamen Religion. Nein, die Phase, in der Distraction alles von ihm genauestens durchleuchtete, war vorüber. Sie dachten, dass sie ihn genug eingeschüchtert hatten. Und damit hatten sie verdammt recht.


			Frustriert klappte Clay den Laptop zu, stand auf und ging in die Küche. Nachdem er einen großen Schluck Wasser getrunken hatte, hob er die schwarze Laptoptasche vom Boden hoch und packte den Computer ein.


			Mit einem missmutigen Blick auf sein Schlafzimmer stellte er fest, dass es dringend aufgeräumt werden musste. Allerdings nicht heute, beschloss er. Er hatte Wichtigeres zu tun und außerdem erwartete er keinen Besuch. Im Grunde erwartete er nie Besuch. Der einzige Freund, den er hatte, war Ben und mit ihm traf sich Clay meistens an öffentlichen Plätzen wie Bars. Ihre Beziehung war platonisch, auch wenn sie vor ein paar Jahren eine kurze Affäre gehabt hatten. Clay vermutete, dass Ben mehr für ihn empfand, und genau aus diesem Grund schlief er nicht mehr mit seinem Kumpel. Sex war für ihn reine körperliche Befriedigung. Er empfand dabei nichts und wollte das auch gar nicht. Wenn er fertig war, ging er. Keine Dramen, keine Gefühle.


			Das Vibrieren seines Handys riss ihn aus seiner Gedankenwelt. Seine Schwester hatte ihm eine Nachricht geschrieben: »Mama will dich treffen. Bitte rede mit ihr. Und wenn du ihr nur sagst, dass du nicht willst. Aber sie nervt. Jessie«


			Er seufzte. Das hatte ihm gerade noch gefehlt. Eine Sekunde zögerte er, dann löschte er die Nachricht, ohne zu antworten. Im Moment konnte er keinen Stress gebrauchen. Seine Nerven waren ohnehin nicht die besten. Die Worte des Leaders hallten noch immer in seinen Ohren wider: »Verbock es ja nicht. Wir haben nur diese eine Chance. Das Zeitfenster ist sehr knapp. Du musst genau im richtigen Moment abdrücken. Es wird heute Nacht auf jeden Fall eine Leiche im Sarg liegen. Wer diese Leiche ist, liegt in deiner Hand.«


			Clay versuchte die Gänsehaut abzuschütteln und keine weiteren Gedanken an den kommenden Einsatz zu verlieren. Er würde das schon schaffen. Musste es schaffen. Immer optimistisch denken. Sich nur auf den Auftrag konzentrieren. Keine Ablenkungen zulassen. Tz, Ablenkungen. Innerlich schmunzelte er über seine eigene Assoziation. Seit fünf Jahren arbeitete er nun unfreiwillig für eine illegale Verbrecherorganisation, die sich »Distraction« nannte. Also zu Deutsch: Ablenkung. Anfangs hatte er sich strikt dagegen gewehrt, bis er einsehen musste, dass jeder Widerstand seine Situation bloß verschlimmerte. Und so hatte er irgendwann aufgegeben. Sie hatten ihn gebrochen, auch wenn er diese Worte niemals über seine Lippen bringen würde.


			Vor seinem geistigen Auge tauchte die dunkle Zelle auf und er sah seine Peiniger wieder vor sich, wie sie zu den schmerzenden Schlägen ausholten und ihn wüst beschimpften. Beinahe fühlte er die Nässe, die seine Beine hinabgelaufen war, als er sich selbst vollgepisst hatte. Augenblicklich drängte er die Bilder fort aus seinem Gedächtnis. Sie gehörten der Vergangenheit an, also Schluss damit.


			Er warf einen Blick auf die Handyuhr. Es war erst 18:03 Uhr. Folglich hatte er noch einige Stunden totzuschlagen, bis er zur Arbeit musste. Er überlegte, ob er seinen Kumpel Ben anrufen sollte, verwarf den Gedanken jedoch gleich wieder. Ben war ein sehr aufmerksamer Zuhörer und Beobachter und Clay wollte keinesfalls riskieren, dass er sich durch seine Nervosität verriet. Seine Schwester Jessica fiel auch flach – sie würde ihn lediglich mit ihrer Mutter nerven. Nein, er brauchte andere Ablenkung. Kurzerhand ging er ins Badezimmer, zog sich Jeans und ein schwarzes, enges T-Shirt an. Ein paar Mal fuhr er mit den Fingern durch sein kurzes, dunkelblondes Haar und seufzte frustriert, als es danach noch immer in alle Windrichtungen stand. Es spielte keine Rolle – die Kerle würden nicht auf seine Frisur achten, sondern auf seinen Hintern.


			~ * ~


			Der Club war leer, was angesichts der frühen Uhrzeit kein Wunder war. Clay ging zur Bar und bestellte Wodka auf Eis. Zu viel durfte er nicht trinken, er musste später noch über einen klaren Kopf verfügen. Bei dem Gedanken daran zitterten seine Hände leicht.


			Als er das Glas in die Hand nahm und an seine Lippen setzte, sah er sich gelangweilt um. Die Musik war noch ziemlich leise. Abgesehen von drei Männern, die leider nicht in sein Beuteschema fielen, war er der einzige Gast.


			Ben warf ihm oft Oberflächigkeit vor und Clay bestritt dies auch nicht. Es ging ihm lediglich ums Ficken, da war es ihm egal, welchen Charakter der andere besaß. In diesem Moment betrat ein junger Kerl das Lokal und zog Clays Aufmerksamkeit auf sich. Er schätzte den Neuankömmling etwas jünger ein, als er selbst war. Viel zu viel Gel glänzte in dem braunen Haar und sah Clays Meinung nach nicht gerade gut aus. Doch wie gesagt – was kümmerten ihn die Haare? Der Hintern war ganz nett. Er würde reichen, um ihm genügend Ablenkung zu verschaffen und seine Nerven zu beruhigen. Mit einem breiten Lächeln auf den Lippen, das für gewöhnlich sowohl Männer- als auch Frauenherzen schmelzen ließ, trat Clay auf seine Beute zu.


			»Ich bin Clay.«


			Die grünen Augen seines Gegenübers musterten ihn von oben bis unten. Anscheinend gefiel ihnen, was sie sahen, denn der Fremde erwiderte das Lächeln schüchtern und meinte: »Hi, ich heiße Timo.«


			»Freut mich, Timo.«


			Wieder ein scheues Lächeln.


			»Du bist ziemlich früh dran heute«, bemerkte Clay.


			»Du auch.« Die selbstbewusste Antwort überraschte ihn.


			»Tja, ich hab heute noch was vor.«


			»Was denn?«


			»Ich muss noch arbeiten.«


			»Was arbeitest du?«


			Innerlich seufzte Clay auf. Der Typ nervte jetzt schon. Doch er ließ es sich nicht anmerken.


			»Ich bin Redakteur.«


			Das entsprach sogar der halben Wahrheit. Tatsächlich schrieb er freiberuflich für ein Magazin. Immerhin brauchte er einen Tarnjob, er konnte ja schlecht angeben, als Auftragskiller tätig zu sein.


			»Cool. Wofür schreibst du denn?«


			»Das ist nicht so interessant«, winkte Clay ab und lächelte verführerisch. »Ich könnte dir etwas Interessanteres zeigen. Du hast die Wahl, wie gesagt, ich hab nicht so viel Zeit.«


			Timo schluckte. »Ich … ich weiß nicht … Ich mache so was eigentlich nicht.«


			»Das Leben ist kurz, da muss man auch mal was Verrücktes tun.«


			Rote Flecken zeichneten sich auf Timos Wangen ab und innerlich verdrehte Clay die Augen. Wollte er nun oder nicht? Würde Clay auf dieses Werben abfahren, könnte er genauso gut Frauen angraben. Wieso musste ein Großteil der Schwulen so viele weibliche Eigenschaften aufweisen?


			Um die Sache ein wenig zu beschleunigen, trat er näher und berührte dabei mit seiner Hand leicht Timos Schritt. Dieser sog die Luft ein, als hätte Clay weit mehr getan.


			»Kommst du?«, fragte er.


			Timo nickte.


			~ * ~


			»Das ist ein schönes Auto!«


			Ein neidischer Ausdruck erschien kurz auf Timos Gesicht. Zumindest, wenn Clay ihn richtig deutete. Mit einem Schulterzucken tat er die Aussage seines Zeitvertreibs ab.


			»Ja.«


			Er hörte selbst, wie desinteressiert er klang, obwohl er vollkommen mit Timo übereinstimmte. Er liebte sein Auto, doch er hatte keine Lust, länger als notwendig zu quatschen.


			Mit einer lässigen Handbewegung holte er den Schlüssel aus seiner Hosentasche, entriegelte den Wagen, öffnete die Hintertür und machte eine einladende Handbewegung. Timos Wangen färbten sich rot und er sah Clay unschlüssig an. Der unterdrückte ein Seufzen und trat auf seinen One-Night-Stand zu. Erneut griff er in Timos Schritt, woraufhin dieser übertrieben aufstöhnte. Stirnrunzelnd überlegte Clay, ob er die Sache nicht abbrechen sollte, als Timo ihn auch anfasste.


			Clay schloss die Augen und genoss die Berührung, während er Timos Hose öffnete und ihn auf die Rückbank seines Wagens schubste. Hektisch zog sein Aufriss die Hose nach unten, verhedderte sich dabei und ruderte mit den Armen. Einen Moment lang musste Clay grinsen, es sah einfach zu komisch aus. Timo hatte es gesehen. Wieder nahm sein Gesicht die Farbe einer Erdbeere an.


			»Na sieh mal einer an, wer plötzlich Sinn für Humor entwickelt.«


			Diese Aussage ließ Clay innehalten. Früher hatte er viel herumgescherzt. Vor allem mit Colin. Falsches Thema! Eilig versuchte er, wieder zurück in die Gegenwart zu finden, und war sauer auf Timo, weil der ihn an seinen Bruder erinnert hatte. Das war zwar eigentlich nicht dessen Schuld, aber …


			»Ist alles klar bei dir?«


			Timo sah ihn fragend an und berührte sanft Clays Wange.


			Clay wich der Berührung jedoch aus und erwiderte nur knapp: »Klar! Was ist jetzt mit deiner Hose? Ziehst du die heute noch aus?«


			Timo grinste und streifte endlich das überflüssige Kleidungsstück ab.


			»Zufrieden?«


			Clay machte sich nicht die Mühe zu antworten, sondern öffnete lediglich seine eigenen Jeans, in denen es langsam eng wurde. Er entkleidete sich nicht komplett, sondern zog sie nur ein Stück hinunter und holte seinen halb erigierten Penis hervor.


			»Dreh dich um!«, wies er Timo an, während er sich selbst mit der einen Hand wichste. Mit der anderen zog er ein Kondom aus seiner hinteren Hosentasche und streifte es über, als er hart genug war. Er fluchte, als ihm noch etwas einfiel.


			»Wo willst du hin?«, stöhnte Timo, als Clay nach vorn ging und Gleitgel aus dem Handschuhfach holte. »Ach so!«


			Die Kommentare nervten Clay, doch er sagte nichts. Immerhin wollte er Druck abbauen. Er kehrte zurück zu Timo, der ihm den Arsch bereitwillig entgegenstreckte und wieder in dieser bescheuerten Art und Weise stöhnte. Vermutlich hatte er das von irgendeinem Porno abgeschaut.


			»Lass das!«, forderte Clay unfreundlich.


			»Was denn?« Ein verwirrter Blick traf ihn.


			»Ach, vergiss es!« Clay näherte sich Timo, der seinen Schwanz bereits mit seiner Faust bearbeitete. Gut so – weniger Arbeit für ihn. Als Clay in den anderen Mann eindrang, entspannte er sich endlich und vergaß für einen Moment seine Sorgen.


			~ * ~


			Sie hatten eine schnelle Nummer in Clays Wagen geschoben. Leider musste er sich eingestehen, dass er sich hinterher noch beschissener fühlte als zuvor. Timo war schnell gekommen und hatte weiterhin diese abtörnenden Geräusche von sich gegeben. Clay hatte zugesehen, dass er es rasch zu Ende brachte, dann hatte er seinen Aufriss aus dem Wagen geworfen und sich lediglich mit einem »Ciao!« verabschiedet.


			Vor seiner Wohnung blieb er eine Weile in seinem Auto sitzen und dachte darüber nach, dass er wohl nicht ganz normal war. Welcher Mann fühlte sich nach dem Sex schlechter als zuvor?


			Es liegt nur an den Nerven, versuchte er sich einzureden. Du bist nur nervös vor dem Einsatz. Das ist alles! Wie zur Bestätigung nickte er leicht, stieg aus seinem Wagen und stellte sich unter die Dusche, um Timos Geruch loszuwerden. Es war eine Angewohnheit von ihm, sich nach dem Sex zu waschen. Er wollte danach nicht kuscheln und er blieb niemals bei irgendjemandem. Auch ließ er niemanden bei sich übernachten. Clay hasste es, neben jemandem zu schlafen. Er konnte es schlicht und einfach nicht. Noch nicht mal als Kind war er im Bett seiner Eltern geblieben. Diese Angewohnheit war vielleicht nicht ganz normal, doch das scherte ihn nicht. Er war niemandem Rechenschaft schuldig.


			Als das warme Wasser über seine Haut lief, hatte er Timo beinahe wieder vergessen. Seine Gedanken waren auf seinen Auftrag fokussiert. Entschlossen stieg er aus der Dusche, trocknete sich ab, zog sich an, schnappte seine Waffe und machte sich auf den Weg.


		




		

			Kapitel 2


			Die Pizzaschachteln rutschten Mario fast aus der rechten Hand, als er unbeholfen mit der linken an Jessicas Tür klingelte. Sein Magen knurrte, er hatte den ganzen Tag fast nichts gegessen, weil sein Job ihn so vereinnahmt hatte. Nun freute er sich auf einen ruhigen Feierabend mit seiner Lieblingskollegin. Sie war noch jung und arbeitete erst seit ein paar Monaten mit ihm zusammen für den österreichischen Geheimdienst ASS. Das stand für Austrian Secret Service. Im Moment war Jessica lediglich im Innendienst tätig, während Mario schon jahrelange Erfahrung im Außendienst vorweisen konnte.


			Er trat von einem Bein aufs andere. Wieso dauerte es so lange, bis Jessica öffnete? War sie möglicherweise nicht zu Hause? Er hatte vorher nicht angerufen und seinen Besuch angekündigt, doch zwischen ihnen war es nicht unüblich, auch ohne Anmeldung vorbeizukommen. Als er schon dachte, die zwei Pizzen alleine verdrücken zu müssen, ging die Tür endlich auf.


			»Guten Abend, Frau Kollegin! Hast du Hunger?« Er grinste.


			»Ich hab immer Hunger, aber … meine Mutter ist gerade hier.«


			Jessica wirkte etwas gehetzt, lächelte aber, als sie ihn erblickte. Ihr lockiges, dunkles Haar war noch nass.


			»Oh.« Mario zögerte. Er war nicht auf möglichen Besuch seiner Kollegin vorbereitet gewesen. Noch dazu von ihrer Mutter, über die er bisher nicht gerade viel Positives gehört hatte. Vielleicht hätte er doch besser angerufen. »Soll ich wieder gehen?«


			»Nein, schon gut.« Jessica seufzte. »Komm mit.« Gemeinsam betraten sie das Wohnzimmer, in dem eine hübsche, blonde Frau in ihren Vierzigern bereits auf dem Sofa saß. »Mama, das ist Mario.«


			»Oh, ist das dein Freund? Sophia, sehr erfreut.«


			Die Blondine stand auf und streckte ihm die Hand entgegen. Leicht erheitert grinste Mario, sagte jedoch nichts. Dies brachte ihm einen dankbaren Blick von Jessica ein. Aus ihren Erzählungen wusste Mario, dass Sophia nicht viel von Homosexualität hielt. Jessicas Mutter hatte nie verkraftet, dass ihr Sohn Clay schwul war – zumindest, wenn Mario den Worten seiner Arbeitskollegin Glauben schenkte. Vermutlich war es also besser, Sophia in der Annahme zu lassen, dass Mario der feste Freund ihrer Tochter war – und nicht der schwule, beste Freund.


			In dem Moment klärte Jessica ihre Mutter jedoch auf: »Wir sind nur Freunde!«


			»Natürlich.«


			Sophia nickte wissend, was Jessica auf die Palme zu bringen schien, denn sie ballte ihre Hände zu Fäusten. Ganz offensichtlich war Mario in kein freundliches Gespräch geplatzt und die Stimmung war bereits vor seinem Auftauchen angespannt gewesen.


			Die meiste Zeit vermied Jessica das Thema Verwandtschaft, doch aus den wenigen Kommentaren, die sie hatte fallen lassen, zog Mario seine Schlüsse: Seine Freundin stammte keinesfalls aus einer heilen Bilderbuch-Familie. Hatte Jessica nicht vor kurzem erwähnt, dass Sophia in einer Entzugsanstalt untergebracht war?


			Ihr Vater war Amerikaner und arbeitete für das FBI, dessen war er sich sicher. Schon seit Jahren hatte er seine Kinder nicht mehr gesehen – nämlich seitdem Sophia mit ihnen zurück in ihr Heimatland Österreich gezogen war. Jessica hatte Mario erzählt, dass ihre Mutter von heute auf morgen ihre Koffer gepackt hatte, nachdem sich ihr Verdacht bestätigt hatte, dass ihr Mann sie betrog. Für die Kinder war es ziemlich schwer gewesen, auf einmal ihr gesamtes soziales Umfeld zu verlieren und praktisch ans andere Ende der Welt zu ziehen.


			Mario war so in Gedanken versunken, dass er die drückende Stille erst bemerkte, als seine Freundin unruhig zappelte. Endlich schien Sophia zu verstehen und meinte mit einem schwachen Lächeln: »Na gut, dann lasse ich euch mal allein.«


			Mario verabschiedete sich mit einem freundlichen Lächeln und beobachtete, wie Jessica ihre Mutter zur Tür begleitete. Als seine Kollegin zurückkam, atmete sie tief aus.


			»Ach komm, so schlimm sieht sie gar nicht aus. Nach deinen Erzählungen habe ich sie mir schlimmer vorgestellt. Mit Fangzähnen und einem Drachenschwanz«, spaßte Mario, wofür Jessica lediglich ein mildes Lächeln übrig hatte.


			»Du kennst sie nicht. Sie kann das alles nur gut verbergen. Sie ist ein absoluter Kontrollfreak!«


			»Sie ist Psychiaterin. So schlimm kann es doch gar nicht sein, oder? Das ist immerhin schon ein sozialer Beruf, sie würde …«


			»Lass uns nicht über sie reden, okay?«


			Mario nickte und schwieg.


			»Du siehst fertig aus«, bemerkte er nach einer Weile besorgt.


			In letzter Zeit hatte er diesen Eindruck öfter von ihr. In Agentenkreisen war es zwar nicht üblich, sich um seine Mitmenschen zu scheren oder Freundschaften mit Kollegen zu schließen, doch Mario mochte Jessica. Seit sie in sein Leben getreten war, fühlte er sich weniger einsam. Außer seiner Mutter hatte er nicht wirklich Vertraute, doch zwischen ihnen beiden hatte die Sympathie von Anfang an gestimmt. Es tat gut, mit jemandem zu reden und nicht ständig allein zu sein. Ihr Job erlaubte kaum soziale Kontakte, weil Außendienst-Agenten ständig reisten und nicht über ihre Arbeit sprechen durften.


			Jessica lehnte sich an seine Schulter und riss ihn damit aus seinen Gedanken.


			»Ach, Clay meldet sich schon wieder nicht. Ich versuche seit Wochen, ihn zu erreichen«, sagte sie leise und klang müde.


			»Er ist ein erwachsener Mann, Jessie.«


			Ihr Bruder war eindeutig das Sorgenkind der Familie, so viel hatte Mario mitbekommen. Er schien vor allem durch Abwesenheit zu glänzen.


			»Ja, ich weiß, aber …«


			»Vielleicht sollte ich ihn mal daten und ihn dann bekehren«, scherzte Mario, doch Jessica stieß nur ein Schnauben aus.


			»Das funktioniert nicht. Ihn kann niemand bekehren. Er lässt niemanden an sich ran.«


			»Das ist, weil er meinen magischen Schwanz noch nicht kennengelernt hat.«


			In Wahrheit hatte das seit langer Zeit niemand, mal abgesehen von seiner eigenen Hand. One-Night-Stands waren nicht wirklich Marios Ding und gerade in der Agentenwelt gab es nicht viele Schwule. Zumindest kannte er keinen.


			Meistens war er nach langen Arbeitstagen zu müde, um in eine Bar zu gehen und jemandem abzuschleppen, nur um enttäuscht zu werden. Die meisten waren nur auf einen Fick aus und für Mario war Sex etwas Intimes, das er nicht mit jedem teilte.


			Jessica lachte laut und verzog dabei leicht angewidert das Gesicht.


			»Okay, das ist zu viel Information. Ich will mir dich und meinen Bruder nicht beim Sex vorstellen.«


			Fast schon hatte Mario seinen Kommentar vergessen, dann legte er jedoch einen drauf, um seine Freundin zu ärgern: »Wieso nicht? Angeblich ist er doch so heiß.«


			»Mario!«


			»Schon gut.« Er lachte. »Ich würde sagen, wir essen die Pizza, bevor sie kalt wird.«


			Doch gedanklich kehrte er noch mal zu Clay zurück. Wenn er sich mit Jessica so gut verstand, wie standen die Chancen, dass die Chemie zwischen ihm und ihrem Bruder stimmte?


			Nein, schlag dir das aus dem Kopf, sagte er sich. Nach allem, was er bisher gehört hatte, fiel Clay in die Kategorie Arschloch und von denen hatte er schon mehr als genug erlebt. Irgendwann würde er schon noch den Richtigen finden – vielleicht. Und bis dahin … vielleicht sollte er sich ein Tinder-Profil zulegen.


			»Du verteilst Käse überall auf dem Tisch!«, mahnte Jessica.


			»Entschuldige!« Er wischte mit der Serviette die Sauerei auf, die er angerichtet hatte. »Wie lange ist deine Mutter schon aus der Entzugsanstalt raus?«, fragte er, hauptsächlich um sich von seinem Sexleben abzulenken. Oder eher seinem nicht vorhandenen Sexleben.


			»Keine Ahnung, eine Weile«, antwortete Jessica knapp und ihr Lächeln verschwand.


			»Was wollte sie eigentlich vorhin?«


			»Sich entschuldigen.« Jessica nahm einen großen Bissen. Erst als sie geschluckt hatte, redete sie weiter. »Es ist immer dasselbe – sie ändert sich nie. Und jetzt lass uns über was anderes reden. Ich habe letztens Shopping-Queen gesehen …«


			Mario rollte mit den Augen, stieg schließlich aber auf das Gesprächsthema ein.


		




		

			Kapitel 3


			Bevor Clay aus dem Wagen stieg, ging er in Gedanken noch mal den Plan durch. Vor einigen Monaten hatte er sich undercover bei einem italienischen Drogenring eingeschleust und seitdem Zeug vertickt. Es hatte eine Weile gedauert, bis er Kontakte zu den richtigen Leuten geknüpft hatte und schlussendlich in deren Vertrauenskreis aufgenommen worden war. Er wusste nicht genau, was der Leader von der Drogenbande wollte und warum Distraction an ihr interessiert war. Das Einzige, das er wusste, war, dass der Leader den Chef der Bande unbedingt tot sehen wollte. Aus welchem Grund auch immer. Fragen zu stellen stand Clay nicht zu. Seine Aufgabe bestand lediglich darin, an den Drogenboss zu kommen, ihn zu töten und anschließend wieder zu verschwinden.


			Der Mord sollte heute Abend stattfinden. Distraction plante eine große Sache. Anlässlich der Geburtstagsfeier eines langjährigen Mitglieds stieg eine Feier, zu der auch der Boss kommen würde. Alles sollte aussehen wie ein Anschlag auf das Hauptquartier. Sogar einen Sündenbock gab es schon – eine rivalisierende Drogenbande. Distraction hatte alles sorgsam vorbereitet.


			Die Feier würde zur Verwirrung durch Rauchbomben und kleine Explosionen gestört werden. Dadurch würden sich die wichtigsten Mitglieder in einen gepanzerten Sicherheitsraum zurückziehen. Clay hatte die Räumlichkeiten genauestens studiert und wusste über jedes Fenster und jede Fluchtmöglichkeit Bescheid. Schon gestern hatte er in dem gepanzerten Raum zwei Bomben angebracht. Lediglich einen Knopfdruck würde es brauchen, um den Sicherheitsraum mitsamt den Insassen in die Luft zu sprengen. Clay würde den Knopf drücken, sobald der Chef sich am Zielort befand und er selbst durch ein Fenster im Nebenraum entkommen war. Praktischerweise befand sich direkt darunter eine Feuerleiter, die er hinunterklettern würde. Schaffte er dies, musste er nur noch die Straße entlang zu dem Fluchtauto gehen und damit verschwinden.


			Verlief alles nach Plan, starben die »wichtigen« Personen durch die Explosion, die »unwichtigen« wurden durch das Ablenkungsmanöver von Distraction ausgeschaltet. In der Zwischenzeit veranstalteten Clays Kollegen nämlich eine kleine Show. Er nahm an, dass sie ein paar Anfänger zum Drogenquartier schicken würden, deren Tod keinen großen Schaden darstellen würde. Diese Kollegen sollten ein bisschen herumballern, sodass das Fußvolk des Drogenrings beschäftigt war und die Elite sich retten konnte. Um dann ins Verderben zu laufen.


			Alles sollte danach so aussehen, als wäre Clay ebenso bei der Explosion im Sicherheitsraum draufgegangen. Und im Nachhinein läge die Schuld bei der rivalisierenden Drogenbande.


			Soweit war das der Plan. Natürlich gab es unzählige Kleinigkeiten, die schieflaufen konnten. Unzählige Parabeln, die nicht miteinberechnet waren. Der Boss könnte sich den Magen verdorben haben und möglicherweise gar nicht erst auftauchen, womit die gesamte Mission vorüber wäre, ehe sie angefangen hätte. Irgendjemand könnte misstrauisch werden oder er selbst könnte bei dem Attentat aufgehalten werden. Die Zündung der Bombe könnte versagen, wobei dieses Risiko durch die zweite Bombe eigentlich ausgeschaltet war.


			Okay, okay, beruhige dich!, ermahnte Clay sich.


			Wenn er selbst cool blieb, dürfte das alles kein Problem darstellen. Es war nicht seine erste Mission. Er würde das schaffen. Abgesehen davon hatte er großes Talent, wenn man den Worten des Leaders Glauben schenken konnte. Denn auch wenn seine Nerven zum Zerreißen gespannt waren und er innerlich vor Nervosität fast ohnmächtig wurde, blieb er nach außen hin ruhig. In kritischen Situationen bewahrte er einen kühlen Kopf und zeigte seine Angst nicht, denn nur so überlebte man. Sobald der Gegner Unsicherheit verspürte, war man geliefert. Deswegen musste man ständig vorgeben, Herr der Lage zu sein. Egal, wie aussichtslos die Situation in Wirklichkeit war.


			Ein letztes Mal blickte Clay noch in den Rückspiegel und begutachtete seine Frisur, bevor er aus dem Auto stieg, seinen Anzug glattstrich und sich auf den Weg ins Hauptquartier der Italiener machte. Mit jedem Schritt gewann er mehr an Sicherheit. Alles würde gutgehen. Durchsuchen würde ihn heute niemand mehr, darüber waren sie längst hinaus. Auch der Knopf, den er im Ohr trug, um mit seinen Kollegen von Distraction zu kommunizieren, würde nicht auffallen.


			Noch bevor er im Haus war, steuerte Andrea auf ihn zu – ein stämmiger, aber kleiner Kerl, der für die »Buchhaltung« der Italiener zuständig war. Clay hatte bei seinen Recherchen erfahren, dass der Einundvierzigjährige früher tatsächlich ein anerkannter Buchhalter in einer italienischen Bank gewesen war. Wegen Steuerhinterziehung war er entlassen worden und hatte einige Jahre im Gefängnis gesessen. Als er wieder auf freiem Fuß war, hatte ihn kein Unternehmen mehr einstellen wollen. Eines Tages hatte er schließlich Franco kennengelernt, der wegen des Jobmangels in Italien nach Österreich ausgewandert war. Franco wiederrum war durch einen Freund zu der Drogenbande gestoßen und bot Andrea nun auch Arbeit an.


			So hatte sich das Netzwerk verbreitet und nunmehr arbeiteten um die hundertfünfzig Leute für den Drogenring. Verteilt über ganz Europa, befand sich das Hauptquartier in Graz, wobei die meisten der »Angestellten« die italienische Staatsbürgerschaft besaßen. Es gab allerdings einige Ausnahmen, wie beispielsweise Clay.


			»Ah, Chris«, begrüßte Andrea ihn mit seinem Decknamen. Clay hatte sich als österreichischer Ex-Knacki ausgegeben, der wegen des Dealens mit Drogen und des illegalen Medikamentenhandels bereits einige Zeit im Jugendknast verbracht hatte.


			»Hi Andrea.«


			»Na, willst du vorher noch eine Zigarette?«, fragte Andrea in perfektem Deutsch.


			»Klar! Wieso nicht? Dankeschön!«


			Er nahm sich eine aus der Schachtel und ließ sie sich von Andrea anzünden.


			Sofort zischte es aus seinem Knopf im Ohr: »Du sollst nicht blöd rumstehen und rauchen, sondern deinen Auftrag erfüllen.«


			Clay ignorierte die wütende Stimme des Leaders.


			»Ziemlich langweilig, diese Feier, was?«


			Clay zuckte als Antwort nur mit den Schultern. »Mal sehen, was uns erwartet. Vielleicht wird’s ja gar nicht so schlimm.«


			»Du lernst heute den Boss kennen, stimmt’s?«


			Zur Bestätigung nickte Clay.


			»Na, dann bin ich ja schon mal gespannt, was du zu ihm sagst.«


			»Wieso? Was sagst du denn zu ihm?«


			Andrea lachte nur. »Glaubst du, ich würde jetzt irgendetwas anderes zu dir sagen, als dass ich ihn mag? Selbst, wenn es nicht so wäre.« Er musterte Clay von oben bis unten. »Du hast noch einiges zu lernen, Kleiner!«


			Obwohl Clay diese Anrede hasste wie die Pest, erwiderte er nichts, sondern trat nur seine Zigarette am Boden aus.


			»Wollen wir reingehen?«, erkundigte er sich, nachdem auch Andrea fertig geraucht hatte.


			Wortlos machten die beiden sich auf den Weg nach drinnen. Bereits in der Eingangshalle erklang Musik und Rauch stand in der Luft. Die Feier selbst fand im riesigen Besprechungszimmer statt, das zum heutigen Anlass feierlich dekoriert worden war. Clay fragte sich, wer diese Aufgabe wohl übernommen hatte. Von denjenigen, die er kannte, konnte er sich nicht recht vorstellen, dass sie so etwas tun würden. Aber man wusste ja nie. Vielleicht versteckte sich unter den finsteren Dealern ja auch eine kreative Persönlichkeit. Oder irgendjemand war dazu verdonnert worden, weil er etwas verbockt hatte.


			Clay ermahnte sich, seine Gedanken nicht länger an die Deko zu verschwenden, und sah sich stattdessen unauffällig um. Er war einer der letzten erschienenen Gäste. In dem mittelgroßen Raum nebelte es so sehr, dass es schwierig war, die Gesichter am anderen Ende zu erkennen.


			»Chris! Schön, dass du auch endlich da bist!«


			»Hey, Luca!«


			»Na, was sagst du zu der Fete?«, wollte der Italiener wissen, ließ Clay allerdings keine Zeit, zu antworten. »Bei all dem Nebel wird es nicht schwer sein, mal für ein paar Minuten zu verschwinden, was?«


			Clay wusste genau, worauf Luca anspielte. Er wusste aber auch, dass er heute keine Zeit für derartige Vergnügungen hatte. Ja, Luca sah ganz gut aus und ja, die beiden hatten eine Zeit lang ihren Spaß miteinander gehabt. Aber jeder Spaß fand sein Ende, und das war heute erreicht. Clay konnte nur hoffen, dass er Luca nicht den ganzen Abend an seinem Hintern kleben hatte, denn das würde das Ausführen seines Auftrages erschweren. Er musste dringend zusehen, dass er den Italiener loswurde.


			»Ich denke, das wäre heute unangebracht«, antwortete er deswegen nur ausweichend und fügte hinzu: »Ich hole mir mal was zu trinken.«


			Damit ließ er Luca stehen und bestellte ein Bier an der Bar. Während er auf sein Getränk wartete, beobachtete er die Gäste. Den Boss hatte er bisher noch nicht gesehen, er würde wahrscheinlich als Letzter zu der Party stoßen. Andrea unterhielt sich angeregt mit einem Mann in seinem Alter, den Clay nicht kannte.


			Einige der Anwesenden hatten ihre Frauen zu dem Anlass mitgenommen, die nun – eine gestylter als die andere – als Vorzeigeobjekte neben ihren Männern standen und lauthals über deren Witze lachten. Keinesfalls hätte es Clay überrascht, wenn einige der Damen für den heutigen Abend bezahlt wurden.


			»Gibt’s schon was zu berichten?«, drang die Stimme des Leaders aus dem Knopf.


			»Negativ«, antwortete Clay. »Die Zielperson ist noch nicht da. An den Ein- und Ausgängen befinden sich jeweils zwei Bodyguards.«


			»Gut«, erwiderte sein Chef. »Wenn die Zielperson auftaucht, gib Bescheid. Wir sind noch gut im Zeitfenster. Normalerweise sollte alles ganz nach Plan verlaufen und wir können pünktlich beginnen.«


			Dann herrschte wieder Stille. Nachdem er ein paar Schlucke seines Bieres getrunken hatte, beschloss Clay, dass es an der Zeit war, sich unters Volk zu mischen. Gerade, als er losgehen wollte, gesellte sich Luca erneut zu ihm.


			»Hey, da bist du.« Er lächelte strahlend.


			Innerlich seufzte Clay. »Ich hab doch gesagt, ich hole mir was zu trinken.«


			»Was trinkst du denn?«, fragte der Italiener überflüssigerweise.


			Anstatt eine Antwort zu geben, hielt Clay lediglich die Bierflasche vor Lucas Augen.


			»Was denn? Nur ein stinknormales Bier? Mann, du kannst dich heute mit Champagner betrinken.« Er grinste.


			»Ich dachte, ich fange mal mit etwas Leichtem an.« Clay zuckte die Achseln. »Die Nacht ist noch jung.«


			Endlich betrat der Boss den Raum. Er war eine schon in die Jahre gekommene Gestalt mit eingefallenen Wangen und etlichen Falten im Gesicht. Sein hagerer Körper steckte in einem teuren Markenanzug und das grau melierte Haar hatte er sich mit tonnenweise Gel nach hinten gelegt. Alles in allem war er nicht mal halb so imposant, wie Clay ihn sich vorgestellt hatte. Auch dem veralteten Foto, das der Leader ihm gezeigt hatte, wurde er nicht gerecht.


			»So, ich schätze, jetzt beginnt es.«


			»Gut«, kam es aus dem Knopf in Clays Ohr. »Wir starten pünktlich in zehn Minuten.«


			»Na ja, ich würde die Feier nicht unbedingt nur von einer Person abhängig machen«, plapperte Luca. »Jetzt kommen sicherlich nur irgendwelche langweiligen Ansprachen. Ich wüsste etwas Besseres, um uns die Zeit zu vertreiben, weißt du? Wir würden niemandem hier fehlen und könnten …«
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